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Predigt zum Weissensonntag, gehalten am 28. APRIL 2019 in 
Freiburg, St. Martin – RELECTURE 1992
„ALS ICH IHN SAH, FIEL ICH WIE TOT VOR SEINEN  
FÜSSEN nIEDER“
In der Lesung des heutigen Sonntags haben wir einige Verse aus der Geheimen Offen-barung, dem letzten Buch der Heiligen Schrift, vernommen. In diesen Versen geht es um die Vision eines Prie​sters, namens Johannes. Während einer Verfolgung der jungen Kir-che am Ende des 1. Jahrhunderts war er in die Verbannung ge​schickt worden. Auf der In-sel Patmos in der Ägäis hatte man ihn ausgesetzt. Patmos ist eine felsige Insel vor der Küste Klein-asiens, südlich von Samos, mit einer Größe von etwa 30 Quadratkilometern. In der Einsamkeit der majestäti​schen Naturlandschaft dieser Insel hatte Johannes eine Kette von Visionen, mit denen bedeutende Offenbarungen verbunden waren. Diese Offenbarungen sind der Inhalt des letzten Buches der Heiligen Schrift.
Hier nun, in den Versen der Lesung, sieht Johannes Chri​stus, den Mens​chensohn, mit hoheitsvollen Gewändern bekleidet. Und wie tot fällt er zu dessen Füßen nieder. Dieser aber legt seine Hand auf ihn und spricht: „Fürchte dich nich​t, denn ich bin der Erste und der Letzte (das heißt: Ich bin Gott selber), ich habe die Schlüssel des Todes und der Un-terwelt (das heißt: Alle Macht ist bei mir)“. Eindrucksvoll wird in dieser Szene de​mon-striert: Der Mensch in der Begegnung mit der göttlichen Majestät, wie sich der Mensch verhalten muss im Angesicht Gottes.

*
Die Größe Gottes und die Ehrfurcht des Menschen vor Gott, das ist das Thema, das hier anklingt. Wenn wir dieses Thema heute mor​gen auf​greifen und ein wenig entfalten, so sind wir nicht zeitgemäß, aber gerade deshalb muss es aufgegriffen und entfaltet wer​den, das The​ma, immer wieder, und zwar deshalb, weil es zeitlos ist. Allein, das Zeit-lose liegt häufiger nicht gerade im Trend der Zeit. 
„Die Furcht des Herrn ist der Anfang der Weisheit“, heißt es in Psalm 110 (Ps 110, 10). Man könnte die Aussage umkehren, um das Gemeinte deutlicher hervorzuheben. Dann müsste man sagen: Das Fehlen der Gottesfurcht ist der Anfang der Torheit und mehr noch: der Anfang der Ver​wirrung des Geistes. Tatsächlich geht aus dem Fehlen der Got-tes​furcht stets der Unglaube hervor, der seinerseits wiederum den Unglauben weiter-treibt und den letzten Rest der Gottesfurcht zerstört.
Im Alten Testament wird uns häufig berichtet, wie die Propheten, die Gottes​männer, und die Prie​ster mit heiligem Zittern Gott begegnen und den Dien​st vor ihm versehen. Das ist nicht anders im Neuen Testament: Immer wieder fallen die Menschen zu Boden, wenn sie das göttliche Geheimnis in der Person Jesu erahnen. Im zweiten Psalm des Buches der Psalmen beten wir: „Dient dem Herrn in Ehrfurcht und jubelt ihm zu mit Zittern“ (Ps 2, 11). Mose nähert sich in großer Ehrfurcht dem brennenden Dornbusch in der Wüste, aus dem die Stimme Gottes zu ihm spricht (Ex 3, 1–5).
Ehrfurcht meint Hochachtung, Respekt vor der Würde, vor der Erhabenheit einer Person – oder auch eines Kunstwerks. Man kann die Ehrfurcht als mit Verehrung einhergehende Furcht bezeichnen. Wie alle Tugenden setzt sie die Demut voraus, eine Tugend, die heute nicht gerade hoch im Kurs ist.

Die Gottesfurcht oder die Ehrfurcht des Menschen vor Gott wird bei uns klein, sehr klein, geschrieben. Viele wollen auf Du und Du sein mit Gott und meinen, sie könnten ihn als Partner verstehen, und mer​ken nich​t, dass sie weit weg sind von ihm​, dass sie gleich​sam eine Chimäre, eine Projektion als ihren Gott bezeichnen. Gott als Partner des Menschen, das gibt es nicht in der Sprache der Offenbarung.
Die Ehrfurcht ist der Ausdruck dafür, dass wir ergriffen sind von der Größe Gottes, dass wir den unendlichen Abstand zwischen Gott und uns erkennen, der zunächst durch un-sere Geschöpflichkeit begründet ist, dann aber noch einmal vergrößert wird durch un-sere Sündigkeit. 
Im Alten wie im Neuen Testament begegnet uns immer wieder die Aufforderung, Gott zu fürchten und zu lieben. Wenn wir aber Gott fürchten – und lieben, dann legt er die Hand auf uns und tröstet uns mit den Worten: „Fürch​te dich nich​t! Denn ich bin bei dir“. So ge​schieht es in unserer Lesung. So geschieht es immer wie​der im Alten und im Neuen Testament.
Der fromme Philosoph Peter Wust, der aus großer Gottesferne zu einem lebendigen Um-gang mit Gott gekommen war – er ist vor beinahe 8 Jahrzehnten wie ein Heiliger gestor-ben, im Jahre 1940 –, hat sich zum Anwalt der Ehrfurcht ge​macht, wenn er erklärt hat, die Ehrfurcht sei von größerer Bedeutung für uns Menschen ​​als das Wis​sen, denn ein Wi-ssen, das vergiftet sei ​durch die Ehrfurchtslosigkeit, treibe auch die Kultur in den Verfall hin​ein
. 
Die Ehr​furchtslosigkeit führt zum Ver​fall der Kulturen. Um wie viel mehr gilt das für die Religion. Das gilt allerdings nicht weniger für die profane Welt. Da experimentiert man mit dem Menschen auf allen Ebenen, da unterläuft man bedenkenlos die Würde des Men-schen, von der man sagt, dass sie unantastbar ist.
Die Ehrfurchtslosigkeit, sie zerstört nicht nur den Glauben und die Religion, sondern auch gar das Mensch​sein des Men​schen, im intellektuellen wie auch im ethischen Be-reich. Heute ist sie weithin zu einem bestimmenden Prinzip geworden in der Kirche wie auch in der Welt.
In der Kirche wirkt sich die Ehrfurchtslosigkeit heute be​sonders zerstörerisch aus in den Gottesdiensten, speziell in der Feier der heiligen Messe, dem zentralen Gottesdienst der Kirche. Da schwindet immer mehr das Ele​ment der An​betung, und nicht selten tritt an ihre Stelle ​das ​Ele​ment der Unterhaltung. So entartet der Gottesdienst. Die Anbetung ist jedoch der entscheidende Ausdruck der Ehrfurcht im Gottesdienst. Und allein im Raum der Ehrfurcht können wir Gott in Wahrheit anbeten.
Der Ehrfurcht dienen im Gottes​dienst zudem die Gewänder, die Kerzen und der Schmu​ck des Altares. Der Ehrfurcht dienen aber auch das Verstummen der profanen Reden im Gotteshaus, die Kniebeugung, die Verneigung und die wechselnden ​​liturgischen Haltun-gen im Gottesdienst: das Knien​, das Sitzen und das Stehen. 
Besonders verhängnisvoll ist die Ehrfurchtslosigkeit, wenn sie direkt auf das Sakrament der Eucharistie gerichtet ​ist. In der Eucharistie ist Christus gegenwärtig mit Fleisch und mit Blut, mit Leib und mit Seele, mit Gottheit und Mensch​heit.
Der Kirchenvater Augustinus († 430) schrei​bt vor mehr als eineinhalb tausend Jahren: „Niemand isst von dieser Speise, ohne sie vorher anzubeten“
.
In der Liturgie des heiligen Johannes Chry​sostomus († 407), wie sie in der Ostkirche ge-feiert wird, ruft der Diakon, während der Priester vor der Aus​teilung der heiligen Kom-munion die heiligen Gestalten erhebt: „Seid gesammelt“. Der Priester fügt dann hinzu: „D​as Heilige den Heili​gen“. Und das Volk antwortet darauf: „Einer ist heilig, einer ist der Herr, Jesus Chri​stus zur Ehre des Vaters“. Dann erschallt noch einmal der Ruf des Dia-kons: „Mit Got​tesfurcht und Glauben tretet hinzu“.
Es bedarf der vorbereitenden Gebete vor dem Kommuniongang, und nachher bedarf es der Danksagung. Wir sollten die Kinder solche Gebete lehren und ihnen zeigen, wo sie die entsprechenden Gebete im Gotteslob finden.
Es gilt, dass wir bedenken, was wir tun, wenn wir das Sakrament empfangen. Zum Gebet aber muss die Selbstprüfung hinzukommen. Schon Paulus ermahnt uns dazu im 1. Ko-rintherbrief und warnt zugleich vor dem unwürdigen Empfang dieses Sakramentes (1 Kor 11, 28 f). Der ehrfurchtslose und der unwürdige ​Empfang der heiligen Kom​munion ver-kehrt die Wirkung der heiligen Kommunion ins Gegenteil. Die Früchte der heiligen Kom-munion und die Früchte auch der anderen Sakramente sowie die Früchte unserer Gebete wären reicher, wenn wir mehr Gespür hätten für die Größe Gottes und wenn die Ehr-furcht unseren Umgang mit dem Heiligen mehr prägen würde.
*
Die Ehrfurchtslosigkeit, wie wir sie heute allenthalben beobachten im Heiligtum, aber auch in der Welt, ist ein Aus​druck des Unglaubens und – mehr noch – eines kulturellen Verfalls, und sie führt in den Unglauben und zerstört schließlich das Menschsein des Menschen. Die Ehrfurchtslosigkeit ist ein Aus​druck des Unglaubens, und sie führt immer tiefer in den Unglauben hinein. „Die heilige Tiefe der Wirklichkeit erschließt sich allein dem ehrfürchtig gestimmten Geist“. So sagt es ein frommer Christ im 18. Jahrhundert
. Ohne Ehrfurcht gibt es keinen Glau​ben, aber auch keine Liebe. Fürchten und lieben sol-len wir Gott. So lautet die Mahnung der Heiligen Schrif​t. Treffend hat man die Ehrfurcht als scheue Liebe und als liebende Sche​u definiert. Ein wenig von dieser Grundhaltung vor Gott muss auch spürbar sein in unserem Verhalten zu den Mit​menschen, denn der Mensch, jeder Mensc​h, ist ein Ebenbild Gottes, auch der, der es nicht sein will. Er ist es, so oder so. Nicht jeder Mensch ist ein Kind Gottes, wie es zuweilen formuliert wird. Wohl aber ist jeder Mensch ein Geschöpf und ein Ebenbild Gottes, „die Krone der Schöpfung“. Daher schulden wir jedem Menschen ein wenig von der Ehrfurcht, die wir Gott schulden. Amen.
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